Redemanuskript Vorstellung Curriculum „Großeltern in der Familienbildung“ 
am 07.12.06 in Potsdam Bildung(s)Regionen
Kurze Vorstellung der eigenen Person sowie objektive und subjektive Gründe für die Hinwendung zu diesem Thema. 
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Folie 1:

Titelbild „Großeltern in der Familienbildung“

1)
Hintergrund des Projektes:
· Das Curriculum ist das Ergebnis eines Modellprojektes des Ministeriums für Bildung, Jugend und Sport und der Volkshochschule Brandenburg an der Havel.
· Es ist auch ein Ergebnis der Ausgestaltung des Lehrbereiches Familie und Erziehung in der VHS BRB a.d.H.

„Familienfreundlichkeit“ findet im Land Brandenburg  seinen konkreten Ausdruck im „Programm für ein familien- und kinderfreundliches Land Brandenburg“, in dessen Maßnahmeplan die stärkere Einbeziehung der Seniorengeneration in viele gesellschaftliche Bereiche besonders hervorgehoben wird.

Das Curriculum  zielt auf die stärkere Beteiligung von Großeltern am Familienleben, insbesondere die Stärkung der Erziehungskompetenz von Großeltern. Die stärkere Kompetenz soll sich entwickeln in einem Lernprozess, in dem Erfahrungswissen der älteren Generation (Oma und Opa zu sein ist etwas natürliches und das kann man eben) verschmilzt mit Lernthemen zu vielen Bereichen der familiären Biografie (Oma und Opa zu sein heißt auch, die Welt der Enkel zu kennen und zu verstehen und eine gute Kommunikation mit ihnen zu beherrschen).
Mit diesem Curriculum ist es gelungen, die „Familienbildung“ als Thema der Weiterbildung aufzugreifen und in konkrete Bildungsangebote umzusetzen. 

Gleichzeitig sind neben der „Familienbildung“ ebenso relevante gesellschaftliche Themen wie der Umgang mit den Auswirkungen des demografischen Wandels sowie die Förderung zivilgesellschaftlichen Engagements in die Projektkonzeption integriert.

Als im April 2004 der Lehrbereich aufgebaut wurde, richteten sich die Angebote zunächst an die Familie im engeren Sinne (Mutter, Vater, Kind). Von Anfang an spielte der Gedanke mit, da fehlt noch wer: Die Großeltern!

Ein wesentlicher Impuls kam dann aus dem MBJS mit der Anfrage an unsere VHS, einen Weiterbildungsbereich für die Zielgruppe Großeltern und Senioren zu entwickeln. Die Entscheidung fiel uns daher sehr leicht.

Das vorliegende modular aufgebaute Curriculum dient allen Volkshochschulen und anerkannten Erwachsenenbildungseinrichtungen als Handreichung, um die Weiterbildung von Großeltern zu initiieren und zu gestalten. 

2)
Verlauf des Modellprojektes und Ausführungen zum Leitfaden:
· Erarbeitung von Oktober 2005 bis Februar 2006,

· maßgebliche Förderung durch MBJS und enorme Eigenleistungen der VHS BRB a.d.H.,

· Auftakt = Expertenkonferenz zur Bildung der Projektgruppe + Festlegung der Themen,

· Projektgruppe bestand aus: MBJS, VHS BRB a.d.H., Fachleuten der Erwachsenenbildung, Mitgliedern ähnlich gelagerter Projekte (z.B. Lernnetzwerk/ jetzt LEWUS), Vertretern von Vereinen und Verbänden aus der Seniorenarbeit (von Anfang an Einbindung  von regionalen Partnern der Weiterbildung)
· 3 Fachleute der Erwachsenenbildung erarbeiteten die Module dieses Curriculums,

· Ergebnis ist dieses  modular aufgebaute Curriculum zur WB von Großeltern, die in der Familie leben oder tätig sind,

· Präsentation des Curriculums 08.05.06 im MBJS vor den Einrichtungen des Landes

· Ehrenpreis des Ministers am 31.05.2006

Folie 2:

Zielgruppen im Curriculum

3)
Zielgruppen des Modellprojektes:

· Die Zielgruppe sind zunächst im Schwerpunkt die Großeltern der eigenen Familie, unabhängig von der Familienkonstellation (z.B. auch Patchworkfamilien).

· Insbesondere in den  Modulen 1 und  6 sind es jedoch in erster Linie Großeltern aus der Nachbarschaft/ aus dem Wohnumfeld, neben den leiblichen Großeltern.

· Im weiteren Verlauf der Umsetzung des Curriculums können sich auch Interessengruppen im Sinne von „Großelterndiensten“ heraus bilden, bei denen es nicht immer nur um die eigenen Großeltern geht („geliehene Großeltern“). 

· Darüber hinaus ergeben sich bei der Umsetzung des Curriculums zukünftig sicherlich auch Arbeitsfelder, in denen Großeltern selbst als Akteure/ Multiplikatoren/ Wissensvermittler auftreten.

· Die Einbindung der Eltern, als die primären Erziehungsverantwortlichen, in alle Modulthemen ist zu beachten. Dabei gilt es das unterschiedliche Rollenverständnis von Eltern und Großeltern deutlich und bewusst zu machen.
Folie 2 –
Zielgruppen im Curriculum

· Großeltern der eigenen Familie (auch Patchworkfamilie)

· Großeltern aus der Nachbarschaft

· Ehrenamtliche für Großelterndienste („LeihOma und LeihOpa)

· Großeltern als Akteure im Gemeinwesen

· Eltern – Großeltern in ihrer Rolle

Folie 3:

Methodische Schwerpunkte im Curriculum

4)
Methodische Schwerpunkte des Curriculums:

· Die gesamte Gestaltung des Curriculums soll Großeltern zur Teilnahme motivieren weil deutlich wird, welchen „Nutzen“ sie daraus für sich selbst erzeugen können.

· Wertschätzung der Leistung von Großeltern muss gefördert, Kompetenzen der Großeltern sollen gestärkt werden.

· Wichtig sind Kommunikationstraining und das Üben von Konfliktbewältigungsstrategien zur Stärkung der Zusammenarbeit in der Familie.

· Während des gesamten Curriculums sollte ein starker Praxisbezug hergestellt werden. Es muss ein ausgewogenes Verhältnis von theoretischer Wissensvermittlung und Organisation von Begegnungen hergestellt werden im Sinne eines forschenden Lernens aus eigenen Erfahrungen. Dazu bedarf es einer großen Methodenvielfalt.

· Es müssen Möglichkeiten geschaffen werden für die Selbstdarstellung, das Agieren und Reflektieren der Großeltern im Kurssystem.

· Unter der Maßgabe, dass das unterschiedliche Rollenverständnis von Eltern und Großeltern herausgearbeitet wird, soll der systemische Ansatz im Familienverbund beachtet werden (Großeltern- Eltern- (Enkel)Kind).

· Die Ausgestaltung der Module soll einen Kursrahmen vorgeben, der darüber hinaus jedoch Platz lässt, aufkommende Fragen vertiefend in weiterführenden Veranstaltungen zu behandeln.
Folie 3 –
Methodische Schwerpunkte im Curriculum

· Motivation zur Teilnahme – Welchen Nutzen für jeden selbst?

· Wertschätzende Arbeit

· Stärkung der Kompetenzen der Großeltern

· Kommunikationstraining und Konfliktlösungsstrategien

· Forschendes Lernen aus eigenem Erfahren

· Starker Praxisbezug

· Selbstdarstellung und Reflexion

· Systemischer Ansatz „Familie“

· Curriculum = Kursrahmen und Platz für besondere Interessen
Folie 4:

Sechs Module des Curriculums




· Modul 1
Strukturen der heutigen Seniorengeneration. 

· Modul 2
Die Familie erwartet ein Baby. 
Wie können sich Großeltern darauf vorbereiten und die Familie unterstützen?

· Modul 3
Großeltern als Lotsen für „kleine 
Entdecker“. 
Was braucht das Kind im Kindergartenalter?

· Modul 4
Mein Enkel kommt in die Schule.
· Modul 5
Mein Enkel will erwachsen werden.

· Modul 6
Großeltern und Familiendienste.
5)
Aufbau der Module:
Die einzelnen Module beinhalten Vorgaben hinsichtlich

· der Lehr- und Lernziele, 

· des Zeitablaufs,

· der Teilziele,

· des Kursverlaufs,

· der Kursgestaltung,

· methodisch- didaktischer Hinweise.
6)
Umsetzungshinweise zum Curriculum:

· Umsetzung des gesamten Curriculums obliegt der einzelnen Bildungseinrichtung und ihren personellen Ressourcen.
· In Jahres- bzw. Semesterprogrammen sollen sich konkrete Kursangebote wieder finden, die die o.g. Vorgaben der einzelnen Module umsetzen.
· die Modulthemen sind verbindlich. 

· der vorgegebene Zeitplan garantiert eine straffe Kursführung, lässt aber auch Raum für Dialog, Selbsterfahrung und Gestaltungswünsche aus der Teilnehmerschaft.
· dabei hat das  Modul 1 eine besondere Stellung als Einstiegs- bzw. Grundlagenmodul vor der TN an den Modulen 2-6.

7)
Qualifikation der Dozenten:
· nur besonders geeignete und qualifizierte Dozent/-innen einsetzen,

· Dozent/-innen dieser Kurse sollten eine päd./ sozialpäd. Ausbildung vorweisen können und sollten in der Erwachsenenbildung erfahren sein,

· zusätzlich sollen sie eine Qualifizierung erwerben, die sie insbesondere geeignet macht zur Weiterbildung von Senioren; diese hat bereits begonnen mit einem ersten Wochenendworkshop im SPFW und soll in den kommenden Programmen 2007 laufend wieder angeboten werden.
· ergänzend zu den leitenden Dozent/-innen sollen auch andere Berufsgruppen, die besondere praktische Erfahrungen in den einzelnen Themenbereichen besitzen (z.B. Erzieherinnen in Kindertagesstätten, Lehrer und Schulleiter, Sozialarbeiter des öffentlichen und der freien Träger, Pflegepersonal im Baby- und Kleinkindbereich, Freizeitpädagogen, Mitarbeiter in Babysitter- und Großelterndiensten, u.v.a.) zum Einsatz kommen,

· Einsatz zusätzlicher Fachkräfte abhängig von der Professionalität des leitenden Dozenten und der Gestaltung  der Kurseinheiten.

8)
Werbung, Öffentlichkeitsarbeit und Vernetzung:
· Veröffentlichung und Werbung über die vielfältigen Möglichkeiten, die regional bestehen und sonst auch üblich sind, nutzen
· besonders zu beachten (aus der Erfahrung dieser Projektgruppe):

· Curriculum in den Programmankündigungen der Einrichtungen separat ausweisen,

· direkte Ansprache von Teilnehmer/-innen in anderen Kursangeboten,

· Versand des Angebotskataloges an Vereine und Verbände der Seniorenarbeit,

· Programminformation an Ämter der Stadt/ der Gemeinde,

· Programmauslage in den Bildungseinrichtungen,

· Weitergabe des Programms an Kindertagsstätten, Freizeiteinrichtungen und Schulen,

· Und :
Zur Bekanntmachung des Curriculums ist eine gemeinsame Pressekonferenz aller Akteure besonders förderlich.
· besonders empfehlenswert ist die aktive Einbeziehung der Seniorenvereine in der Region,

· diese Zusammenarbeit sollte sich auf die Bekanntmachung dieses Programms, die gemeinsame Gestaltung des Kursablaufs (z.B. zeitliche und räumliche Planung; die Abstimmung mit anderen Kursangeboten), die gemeinsame Öffentlichkeitsarbeit und die direkte Ansprache potenzieller Teilnehmer/-innen erstrecken.

9)
Erste Erfahrungen:

· Dozenten im Tandem, möglichst Mann/ Frau, was auch eine Frage der Entgeltgestaltung wird,
· Dozenten gewinnen, die in eine Erwachsenenweiterbildungsstruktur eingebunden sind (z.B. AWO Sozialakademie Potsdam),
· Zusammen mit einem freien Träger vor - Ort das Programm als „Pilotprojekt“ einmal „ausprobieren“, z.B. AWO Sozial – Service gGmbH Brandenburg und Freiwilligenzentrale
· Möglichst freier Träger mit Angeboten in der Kinder-, Eltern- und Seniorenarbeit (z.B. Träger, der Kita, Familienbildungsangebote und Seniorenbetreuung unterbreitet)

· In Brandenburg a.d.H. enge Vernetzung (Kooperationsvertrag) zwischen VHS und einem Träger, der ein Mehrgenerationenhaus gestalten wird (besonders förderlich bei der Gewinnung von Teilnehmern und deren Motivation, der Weiterentwicklung von Modulinhalten, der Nutzung von Räumlichkeiten, der Erarbeitung von Feldern ehrenamtlichen Engagements, schließlich auch der Finanzierung)
z.B. ein TN privat, bis dahin kaum Vorstellungen zum Ehrenamt, erhält hier Kontakt zum Träger, wird dort jetzt ehrenamtlich eingebunden;
z:.B. durch die Zusammenarbeit im MGH gewinnt Träger so großes Interesse am Curriculum und entscheidet: Meine ehrenamtlichen Senioren müssen sich in den Kursen weiterbilden, bevor sie in den Einrichtungen tätig sein können.

· Sehr belebend für den Kursverlauf: Wechsel der Räume (den Kurs dort stattfinden lassen, wo es zum Thema passt), Fachleute einbinden mit Diskussionsbeiträgen (Leute und die Region kennen lernen), in Kinder – und Jugendeinrichtungen den Kontakt zu den Jüngsten herstellen.

· Entwicklung regionaler Netzwerke der Weiterbildung wird dabei wesentlich befördert.

· Die VHS stärkt damit ihre eigene Bedeutung als Weiterbildungszentrum in der Region und macht sich bekannter.

· Wichtiger Beitrag zur Erhöhung der Lebensqualität unserer aktiven Junggebliebenen.

· Weiterbildung ist  als weicher Standortfaktor auch wirtschaftsfördernd.

· Weiterbildung stärkt ehrenamtliches Engagement.

· Erschließung dieser neuen Zielgruppe orientiert auf den systemischen, ganzheitlichen Ansatz in der Familienbildung
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